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Zur Pentateuchforschung.
i l

Zn Deut. 34, 5— 12 gesellt sich demnach auch Gen. 36, 31 
als postmosaischer Bestandtheil des Pentateuch. Ebendasselbe 
thut aber auch zunächst noch Gen. 12, 6 b. Dort ist un­
mittelbar vorher (V. 5b) zweimal das Land, wohin Abraham 
strebte und kam, das Land „Kanaan“ genannt. Wenn es 
nun in 6b heisst „und der Kanaaniter war damals im Lande“, 
so kann damit nicht dies bemerkt werden sollen, dass die 
Kanaaniter sich damals sch o n  in dem Lande befunden haben, 
das ja vorher zweimal Land Kanaan genannt worden war. 
Aber das damals konnte den Sinn von „damals n o c h “ be­
sitzen, weil der Name Kanaan auch dann noch an diesem 
Lande sich forterbte, als nicht mehr die Kanaaniter die 
eigentlichen Bewohner dieses Landes waren, wie der Ausdruck 

■px noch in Jos. 5, 12; 14, 1; 21, 2; 22, 9 — 11. 32; 
2 4 ,3 ;  Eicht. 21 ,12; Hes. 16 ,29; 1 7 ,4 ;  Ps. 105, 11; 1 Chron.
16, 18 gebraucht ist. Demnach hat bereits Ibn Ezra richtig 
über Gen. 12, 6b bemerkt, das „damals“ weise auf eine Zeit, 
wo Kanaan von der Hand eines anderen zerstört (d. h. der 
Vorherrschaft der Kanaaniter entrissen) war. Vgl. das Weitere 
in m. Einleitung, S. 159 f. Dem gegenüber bemerkt Rupprecht 
in „Des Räthsels Lösung“ (2. Hälfte, S. 256): „Dr. Green hat 
im Einklang mit Hengstenberg (Authentie des Pent. 2, 184 bis 
187) das volle w is s e n s c h a f t l ic h e  Recht, dieses „damals 
n o c h “ ebenso wie das „damals s c h o n “ abzuweisen und zu 
sagen „diese drei Worte k o n s t a t ir e n  lediglich, dass die 
Kanaaniter im Lande waren in  den T a g e n  des A b rah am , 
ohne jede Reflexion und Rücksicht darauf, dass es eine Zeit 
gab, in der sie noch  nicht oder nicht m ehr dort waren“. 
Dies ist eine unrichtige Exegese, weil sie gegen die Natur 
der menschlichen Ausdrucksweise und gegen die faktische 
Analogie der Anwendung des Wortes „damals“ verstösst. 
Denn sobald ein Erzähler bei der Darstellung einer ver­
gangenen Zeit, wie also in Gen. 12, 6 b Mose betreffs der Zeit 
Abraham’s gethan hätte, ein „damals“ anwendet, so besitzt 
dieses den Sinn von „damals schon“ oder von „damals noch“. 
Jene Exegese von Green-Rupprecht appellirt an die Unnatur 
der Ausdrucksweise von Gen. 12, 6b , und das ist eine un- 
giltige Instanz.

Indem ich betreffs der übrigen wichtigeren Postmosaica 
auf die in meiner „Einleitung“, S. 159 ff. gegebene Diskussion 
verweise, prüfe ich nur noch das, was Rupprecht a. a. 0 . 
S. 269 über Lev. 18, 25— 28 bemerkt. Dort sind die Israe­
liten gewarnt, das unmoralische und sogar unästhetische Ver­
halten der Kanaaniter nachzuahmen, vor denen sich gleichsam 
ihre eigene Wohnstätte geekelt habe. Dort weisen zunächst 
die Worte „denn alle diese Greuel haben die Landesbewohner 
gethan, die vor euch“ (V. 2 7 a) darauf hin, dass die Zeit, 
wo die Kanaaniter die eigentlichen Bewohner des Landes 
Kanaan waren, vor der Niederschrift dieser Worte lag. Denn 
wie das Perfekt „gethan haben“ verlangt, kann zu den 
Worten „die vor euch“ nur „waren“, aber nicht „gewesen 
sein werden“ ergänzt werden. Ebendasselbe ergibt sich aus

V. 28 „und nicht soll das Land euch ausspeien, wenn ihr es 
verunreinigt, wie es die Nationen ausgespien hat, die vor 
euch“. Als Gegensatz zu „nicht soll ausspeien“ (V. 28a) kann 
in V. 28 b nur eine vergangenheitliche Aussage liegen. Deshalb 
ist das rwp als 3. sing. Perfekti gemeint, wie solche Milra- 
Betonung der 3. sing. Perfekti auch sonst bei den Verben “’V's 
vorkommt, vgl. das mit susb parallele n n  2 Kön. 19, 21 etc. 
(Qimchi, Mikhlol, fol. 100b; mein Lehrgebäude 1, 644). Und 
auch in V. 28b ist gemeint „die vor euch waren“ und nicht 
„die vor euch gewesen sein werden“. Ebendeswegen ist schon 
in V. 25 b das Npm als Impf, consecutivum gemeint gewesen. 
So ist der Sinn von Lev. 18, 25 — 28 auch von den alten 
Versionen aufgefasst worden. Denn spm ist bei Onqelos 
(ed. Sabioneta von Aug. Berliner 1884) durch ns^'h’;, in der 
LXX durch xal Trpoctu^&toev, in der Pesita  durch 
wiedergegeben, und n&tp 28b ist in allen drei Versionen durch 
ebendieselben vergangenheitlichen Ausdrücke ersetzt. Auch 
Hieronymus hat das „ut evomat“, welches er in Abweichung 
von den drei erwähnten Versionen in V. 25b für xprvi gesetzt 
hat, durch das in 27 b gesetzte „qui fuerunt ante vos“ und 
durch das in 28 b gesetzte „sicut evomuit gentem, quae fuit 
ante vos“ paralysirt.

Aber Rupprecht meint, dass wegen des in V. 24 ge­
brauchten Partizips alle Aussagen von V. 2 5 —28 prä-
sentisch-futurisch und das nxp 28 b, wenn es Perfekt sein 
solle, ein Perfectum propheticum sein müsse. Nun heisst es 
in V. 24b „denn durch alles dies haben sich die Nationen 
verunreinigt, welche ich vor euch vertreibe“ (nbuia). Dieses 
Partizip sagt aus, dass die Vertreibung der Kanaaniter noch 
im Gange ist. Diese partizipiale Aussage verhindert nicht, 
dass die Vertreibung der Kanaaniter bei der Niederschrift 
von Lev. 18, 24 — 28 in grundleglicher Weise bereits ge­
schehen ist, dass sie nur noch nicht abgeschlossen ist, wie 
dies ja sehr häufig positiv ausgesagt ist (Rieht. 1, 27 ff.;
3, 1 ff.; Eroberung von Jebus durch David: 2 Sam. 5!). Diese 
partizipiale Aussage von Lev. 18, 24 verhindert also nicht, 
dass trotzdem betreffs der Kanaaniter zweimal (27 a. 28 a) 
ausgesagt ist „die vor euch waren“. Trotz jener partizipialen 
Aussage konnte also auch in 25b (hinter „und ich suchte 
heim ihre Sünde!“) sowie in 28b ausgesprochen werden, dass 
das Land seine früheren (d. h. früher in ihm herrschenden) 
Bewohner ausgespien hat, wie der nächste Kontext von 25 b 
und 28b es verlangt, und wie Targum, LXX und Pes. (in  
28 b auch Hieronymus) es aufgefasst haben.

Die Existenz von Postmosaica nöthigt also, bis zu dem 
Standpunkt fortzuschreiten, den Andreas Masius (Kom. in 
Josuam; Antverpiae 1574, pag. 2) einnahm, indem er sagte: 
„Mosis opus, quod vocant Trevxateu^ov, longo post Mosen 
tempore, interiectis saltem hic illic verborum et sententiarum 
clausulis, veluti sarcitum atque omnino explicatius redditum 
esse, coniecturae bonae afferri facile possunt“. Aber es ist die 
Frage, ob man bei diesem Standpunkt beharren könne. 
Führen nicht zunächst sprachliche Spuren zu dem Urtheil, 
dass die älteren Traditionen und Aufzeichnungen Israels eine
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mehrfache Reproduktion erfahren haben und deren Vereinigung 
im überlieferten Pentateuch vorliegt? W eil ich das Studium 
des Sprachbeweises mir seit meiner Habilitationsschrift (De 
criticae sacrae argumento e linguae legibus repetito) zur be­
sonderen Aufgabe gemacht habe und weil auch meine neueren 
grammatischen Forschungen mich immer wieder auf diesen 
Zweig der Pentateuchkritik zurückgeführt haben, so soll 
darüber in diesem Artikel noch einiges bemerkt werden. 
Dabei will ich, ohne mich bei den seitenlangen Wiederholungen 
aus Gesenius - Rödiger’s Hebräischer Grammatik und aus Ber- 
theau’s Artikel über „Hebräische Sprache“ (in Herzog’s Real- 
encyclopädie) aufzuhalten, gleich auf zwei konkrete Beispiele 
eingehen.

Das erste Beispiel betrifft den Wechsel von ib*' und “rbin. —  
Der Grundstamm “ibi ist zur Bezeichnung von genuit ge­
braucht Gen. 4, 18 (dreimal); 10, 8. 13. 15. 24. 26; 22, 23;
25, 3. Auch mit mba V. 26 kann ebenso leicht mit der 
Pes. (^q.j | y j)  gedeutet werden „als er sie erzeugte“,
als mit Onqelos ■pnrv’ rrrb’’ isi (oxe exsxsv auxobs Teßlxxa). 
Dagegen der abgeleitete Verbalstamm *rbin, und zwar auch 
im Perfekt (also mit n), ist gebraucht Gen. 5, 3. 4 etc. —  
V .32; 6 ,10; 11,11 — 27; 1 7 ,2 0 ; 25 ,19; 4 8 ,6 ;  Lev. 2 5 ,4 5 ;  
Num. 26, 29; Deut. 4, 25; 28, 41. Also in ganzen Abschnitten 
ist der eine Verbalstamm (4, 18; Kap. 10), und wieder in 
ganzen Abschnitten (5, 3 ff.; 11, 11 ff.) ist der andere Verbal­
stamm bevorzugt.

Rupprecht meint in „Des Räthsels Lösung“, 2. Hälfte, 
S. 82 diesen Wechsel sp erklären zu können: „Dass das “nbin 
ein p r ä z is e r  Ausdruck für den Vaterakt ist, lässt sich nicht 
bestreiten“. Meint er, dass der Erzähler von Gen. 4, 18 oder 
Kap. 10 einen un präzisen Ausdruck habe gebrauchen wollen, 
dass dieser Erzähler nicht ebenso präzise habe sagen wollen 
„aliquem genuisse?“ Meint er, dass der Vaterakt nicht 
präzise in “ptrnb“’ Ps. 2, 7 ausgedrückt werden sollte? Kann 
ebenderselbe Erzähler in ganzen Abschnitten hinter einander 
(Kap. 10) den unpräzisen und wieder in ganzen Abschnitten 
(Kap. 5 und 11, 11 ff.) hinter einander den p r ä z ise n  Aus­
druck gewählt haben? Danach besitzt es keinen Grund, 
wenn Rupprecht fortfährt: „Daher wol ist dieses "nbin aus­
schliesslich gebraucht in der Genealogie der E r w ä h lu n g ,  
wo die grössere Präzision und Formalität wichtig w ar“. 
Meint er, dass dann, wenn wie in Gen. 4, 18 auch in 5, 3 nb*' 
gewählt worden wäre, ein Leser den Adam für die Mutter 
des Seth gehalten hätte? Aber abgesehen davon, dass denen, 
die ‘ib*’ gebrauchten, keine Ungenauigkeit der Ausdrucksweise 
zugetraut werden kann, würde es auch Ausnahmen von der 
angeblichen Regel, nur in der Erwählungslinie den Vaterakt 
präzise zu bezeichnen, geben. Denn in 10, 24 steht „Sche- 
lach iV’ den Eber“. Nun gehörte aber Eber, der Stammvater 
der Ibrim, mindestens so direkt zur „Genealogie der Er­
wählung“, wie z. B. Qenan 5, 9 , und doch ist in Bezug auf 
Eber der Grundstamm “ib"', aber in Bezug auf Qenan der 
abgeleitete Verbalstamm “nbin gebraucht.

Eine Erklärung von jener abwechselnden Bevorzugung des 
Grundstammes “ib1' und des abgeleiteten Stammes “rbin gibt 
es aber, wenn man nur die im Alten Testamente vorliegende 
Sprachgeschichte beobachten will. Denn im Alten Testamente 
existiren ausdrückliche Zeugnisse dafür, dass der Grundstamm 
nb̂  nur früher als Ausdruck des genuit gebräuchlich war, 
aber später als Ausdruck dieses Actes mehr und mehr der 
abgeleitete Verbalstamm zur Anwendung kam. Denn in Jer. 
30, 6 steht die Frage “oj “ib? ütjt. Diese Frage wäre zur Zeit 
des Erzählers von Gen. 4, ÜB; 10, 8. 13. 15. 24. 26; 22, 23;
25, 3 , wo immer und immer wieder einem “oi das “&■» zu­
geschrieben ist, einfach unmöglich gewesen. Aber Jeremia 
konnte in 30, 6 fragen: „Kann einem männlichen Subjekte 
die Thätigkeit des ib*’ zugeschrieben werden?“ Später ver­
stand man freilich das “ibi, wenn es die Thätigkeit des Mannes 
bezeichnete, aber “nbin wurde bei ihrer Bezeichnung bevor­
zugt. Denn zwar das ‘ib*' von Gen. 10 ist in 1 Chron. 1, 10 f.
13. 18. 20 beibehalten, aber das “iV’ der übrigen Genesisstellen 
hat in der Chronik keine Wiederholung gefunden, und so oft 
der Chronist das genuit ausdrücken wollte, hat er, auch ohne

dass ein “nb̂ n der Gen. etc. vorlag, doch ‘rb-h gebraucht: 
1 Chron. 1, 34; 2, 10 etc. (alle Stellen des Alten Testaments 
siehe in m. Einleitung, S. 229 f.). —  Wenn man über die 
Thatsachen zum Schluss reflektiren will, so war es auch ganz 
natürlich, dass zuerst der Grundstamm von der Thätigkeit 
des Mannes (aber natürlich ganz präzise, weil eben das 
Subjekt ein Mann war!) und von der Thätigkeit des Weibes 
gebraucht wurde, dass aber später sich für beide Akte die 
Verbalstämme sonderten. Es ist eine Parallele zur Differen- 
zirung des früheren epizönen "iss in das spätere “iss und 
msa. —  Von dieser durch die alttestamentliche Sprachge­
schichte gegebenen Erklärung jenes Wechsels von “ib*' Gen.
4, 18 etc. und “rbin 5, 3 etc. hat Rupprecht kein Wort gesagt.

Ein zweites Beispiel solcher formellen Verschiedenheit von 
Pentateuchpartien, die uns nöthigt, über den Standpunkt des 
Andreas Masius hinauszugehen, ist der Wechsel, welcher im 
Ausdruck des Pronomen „ich“ sich zeigt.

Bei meiner Untersuchung der formellen Einheit und Ver­
schiedenheit der Pentateuchbestandtheile habe ich auch dies 
beobachtet, dass im Dekalog für „ ich “ nur anokhi steht, 
dass im „Bundesbuch“ neben anokhi auch ani auftritt, im 
Deut, und in der jehovistischen Schicht der Gebrauch von 

weit überwiegt, in den Partien aber, für welche ich den 
Namen „ priesterlich-esoterische Quelle“ vorgeschlagen habe, 
mit e in e r  Ausnahme nur “'Stf gewählt ist (alle einzelnen 
Stellen findet man in m. Einleitung, S. 168). Als besonders 
bemerkenswerth erscheint zunächst z. B. dies, dass in den 
beiden Partien Exod. 3 f. und 6 f. bei ganz parallelen Aus­
sagen das eine mal “’ssx und das andere mal ■’as verwendet 
ist. Vgl. z. B. „anokhi bin der Gott deines Vaters, der Gott 
Abraham’s “ etc. (3, 6) und „anokhi bin Jahwe“ (4, 11) mit 
„ani bin Jahwe und ich erschien dem Abraham“ etc. (6, 2 f.).

Rupprecht bemerkt („Des Räthsels Lösung“, 2. Hälfte, S. 66), 
dass zwei besondere Fälle, die ich angeführt habe, ihn wirklich 
interessirt und ihn trotz seiner „weitgehenden Sprachfreiheits- 
liebe etwas bedenklich gemacht“ hätten. Der eine Fall sei, 
dass nur •’ssx im Dekalog auftritt. Aber er meint dies 
daraus ableiten zu können, dass das „anokhi viel voller, 
viel würdiger, viel erhabener und das „ich” gegenüber den 
„ändern Göttern” betonender lautet“. Diese Erklärung hatte 
auch ich erwogen und in einer Abhandlung, die 1893 in den 
„Theologischen Studien und Kritiken“ erschienen ist, auf ihre 
Möglichkeit geprüft, ehe ich meine „Einleitung“ herausgab. 
Aber diese Erklärung lässt sich nicht aufrecht erhalten. 
Denn das „ich“ ist auch da, wo es in ganzen Partien nur 
durch an! bezeichnet ist, voll betont, wie z. B. in „ani (bin) 
Jahwe“ (Exod. 6, 2). Und wenn das anokhi würdiger der 
Gottheit wäre, warum wäre dann überaus häufig in Bezug 
auf Gott ani gebraucht? Man möge nur dies nicht übersehen, 
dass in solchen Partien, in denen überhaupt anokhi bevorzugt 
ist, wie z. B. in der vorher erwähnten Erzählung Exod. 3 f., 
auch „anokhi Jahwe“ gesagt ist (Exod. 4, 11), aber in anderen 
Partien, wo überhaupt ani bevorzugt ist, es auch mit Jahwe 
verbunden wird, wie z. B in der mit 3, 6 parallelen Aussage 6 ,2 .

Weiter hat es ihn interessirt, dass im „Bundesbuch“ neben 
anokhi auch ani auftritt. Aber „o Wunder, bei sieben „ich”, 
die in Exod. 23, 27— 31 Vorkommen, findet weder Gott noch 
Mose es für angezeigt, sie auszudrücken. Nun mache man 
sich auch darüber keine kritische Qual und finde das auf­
fallend. Es k o n n te  ja doch auch hier ausgedrückt sein. 
Warum denn hier nicht? So frage nun umgekehrt ich. 
Keine Antwort? “ (a.a.O., S. 67). — Aber hätte sich Rupprecht 
wirklich nicht selbst eine Antwort auf solche Fragen geben 
können? Kommen denn nicht unendlich viele Fälle vor, wo 
im Hebräischen das Subjekt blos durch das im Präformativum 
liegende Pronomen ausgedrückt wird? Diese Fälle sind also 
die gewöhnliche Erscheinung. Es handelt sich nur um die 
anderen Fälle, in denen das Subjekt durch das Pronomen 
separatum ausgesprochen ist, und bei diesen Fällen ist die 
Frage, weshalb in einer Reihe von Pentateuchabschnitten die 
Form anokhi und in einer anderen Reihe von Abschnitten die 
Form ani bevorzugt ist.

Betreffs eines von den letzteren Abschnitten hat ihn mein 
Nachweis wieder interessirt. Ich hatte nämlich die Aufmerk­



477 478
samkeit darauf gelenkt, dass von Exod. 35 bis Num. 10 un­
unterbrochen ani gebraucht ist, aber auf einmal in Num. 11,
12. 14. 21 wieder anokhi sich zeigt. In Bezug auf diese 
meine einfache Konstatirung einer auffallenden Thatsache be­
merkt nun Rupprecht a .a .O . ,  S. 69 f.: „Ich muss sagen: 
Ein solches u n u n ter b r o ch en es  ani durch volle 43 Kapitel, 
und dazu sehr la n g e  Kapitel, ist so sehr auffallend, dass 
ich angesichts dieser Thatsache selbst mit meinem „freien 
W echsel” etc. nicht mehr auszukommen mich getraute, sondern 
auf allerlei böse Gedanken über verschiedene Autoren kommen 
müsste trotz meines Widerwillens gegen diese luftige Quellen- 
sclieidung, wenn nur eins wäre. Nun was denn? Wenn diese 
Konstatirung des Thatbestandes durch 43 Kapitel hindurch —  
w a h r  wäre. Nicht wahr? so rufen die Quellenscheider ent­
setzt und die Mosesverehrer fröhlich. N ic h t  w ah r?  Ja, 
meine Verehrten, es ist einfach n ic h t  w ah r. Ihr seid ir r e  
geführt. Ein S c h e in  von Wahrheit ist verwendet“. —  Wie 
begründet nun Rupprecht diese Anklage, dass ich mit Un­
wahrheit operirt hätte?

Er sagt S. 70: „Es kann sein, dass wir in der Eile ein 
oder etliche ani in diesen 43 Kapiteln übersehen haben. 
Nach unserer Zählung sind es drei“. — In Wirklichkeit sind 
es ca. zweiundsiebzig. Wie kommt er zu seinen „drei“ ? —  
„In Lev. 1— 27 kommt zum ersten mal ani Kap. 11, 44. 45 
und zwar viermal vor. Aber genau genommen nur zweimal. 
Denn es steht in wiederkehrender F orm el. Dann 18, 2 
wieder einmal und zwar alB dieselbe a lte  Formel: „ani
Jahve”. Und so, in, selbstverständlich stets gleicher, Formel 
kehrt dies ani in Kap. 18 wieder etc. Also kommt der 
kritischen B e d e u tu n g  nach dies ani nur z w e im a l im 
Leviticus vor, Kap. 11, 44 in der Formel ani Jahve und 
Kadosch ani. A lle s  andere durch den Leviticus ist W ie d e r ­
h o lu n g !  So kommt auch im Buch Num. bis Kap. 11 wieder­
holt ani vor, aber wieder nur als jene F o r m e l und noch 
dazu bei Jahve, während nach König ani und Elohim sich 
anziehen sollen. Nur ein e in z ig e s  mal ist es n ic h t  die im 
Leviticus geprägte stets gleiche „Formel”, sondern es heisst 
in Num. 6, 27 „ani abarechem”. Dies zählt also s e p a r a t “.

Dem gegenüber ist Folgendes zu bemerken: a. Es käme 
nichts darauf an, wenn im Leviticus und in Num. 1 — 10 
anstatt ca. 72 nur drei ani aufträten, sondern nur das ist 
wichtig, dass hinter Exod. 34, 11, wo ich noch anokhi ge­
funden hatte, von Exod. 35 — Num. 10 blos ani gebraucht ist, 
dann aber in Num. 11 wieder dreimal anokhi sich findet. 
Dies ist w a h r , und Rupprecht hat mich also mit Unrecht 
beschuldigt, dass ich die Unwahrheit gesagt hätte. —  b. Die 
Anzahl der wirklich in Lev. und Num. 1— 10 vorkommenden 
ani kann aber überdies nicht auf drei reduzirt werden. Denn 
es kommt ja auch „anokhi Jahwe“ vor: Exod. 4, 11; 20, 2. 5; 
Deut. 5, 6. 9; im Jes. etc. (siehe m. Einleitung, S. 321 etc.). 
Uebrigens habe ich nicht gesagt, dass „ani und Elohim sich 
anziehen“. — c. Die Ausdrucksweise „ani Jahwe“ kann nicht 
die „alte“ Formel genannt werden, denn der Dekalog hat 
nicht diese Ausdrucksweise. —  d. Die Bevorzugung des “>aö< 
kann nicht aus der Formelhaftigkeit der Aussage „ich bin 
Jahwe“ abgeleitet werden. Denn a u sse r h a lb  dieses Satzes 
kommt ani nicht blos in Num. 6, 27 vor, wie Rupprecht sagt, 
sondern auch in „welches ich euch gebe“ (Lev. 14, 34; 23, 
10; 25, 2), ferner in „und ich werde euch den Altar geben“ 
(17, 11; 20, 3 .2 4 ), in „wohin ich euch kommen lasse“ (18,3; 
20, 22), in „die ich vor euch hertreibe“ (18, 24; 20, 23), 
in „und ich werde mein Angesicht gegen selbigen Mann 
richten“ (20, 5), in „auch ich werde dies euch thun“ (26, 16) 
und in anderen Aussagen a u sse r h a lb  jenes Satzes noch in
26, 24— 44 sowie in Num. 3, 12; 5, 3; 6, 27. Rupprecht hat 
also in seiner „Eile“ etwas viel übersehen. — e. Die Bevor­
zugung des ani kann nicht auf die Betontheit oder die Nicht- 
betontheit des „ich“ zurückgeführt werden (Rupprecht, S. 71). 
Denn das steht ja auch hinter dem steigernden Adverb 
„sogar“ und „auch“, wie schon das soeben aus Lev. 26, 16 
angeführte Beispiel beweist, und wie man überhaupt in den 
Büchern des Alten Testaments erkennt, die das ani bevorzugen 
oder ausschliesslich gebrauchen.

Also bleibt es bedeutsam, dass der Dekalog, das Bundes­

buch, das Deuteronomium, die jehowistischen und die priester- 
lich-esoterischen Partien des Pentateuch sich betreffs der Be­
vorzugung von anokhi und an! voneinander unterscheiden. 
Nun unterscheiden sich in ebenderselben Beziehung auch die 
früheren und die späteren Prophetenbücher und die früheren 
und die späteren Geschichtsbücher des Alten Testaments! 
Denn in den prophetischen Schriften verhalten sich die beiden 
Formen folgendermassen zueinander: in Amos wie 10 (anokhi): 
1 (ani), in Hosea wie 11 : 10, in Micha wie 1 : 2 ,  in Jeremia 
wie 37 : 53 , in Hesekiel wie 1 : 138, in Daniel wie 1 : 23, 
in Haggai wie 0 : 4 ,  in Sacharja 1— 8 wie 0 : 8 ,  in Maleachi 
wie 1 : 5 .  Ferner von den Geschichtsbüchern besitzen z. B. 
die Bücher Samuelis ca. 50 anokhi gegen ca. 50 ani, die 
Königsbüchel’ 9 gegen 44, Esra 0 gegen 2, Nehemia 1 gegen 
15 und die Chronika 1 gegen 30 (die vollständigen Beobach­
tungen über alle Bücher des Alten Testaments bietet meine 
„Einleitung“). —  Von diesem Parallelismus, der in Bezug auf 
den Gebrauch von anokhi und ani zwischen den Theilen des 
Pentateuch und zwischen den prophetischen und den histo­
rischen Schriften des Alten Testaments vorliegt, hat Rupprecht 
kein Wort gesagt. _________________ Ed. König.

Goetz, Lic. Leopold Karl (altkathol. Pfarrer in Passau), 
Geschichte der Slavenapostel Konstantinus (Kyrillus) 
und Methodius. Gotha 1897, Fried. Andr. Perthes 
(VIII, 272 S. gr. 8).

Den Ausgangspunkt für des Verf.s Untersuchung der Ge­
schichte der beiden sogen. Slavenapostel bildet der von 
J. Friedrich aus Döllinger’s Nachlass veröffentlichte Brief des 
römischen Bibliothekars Anastasius an den Bischof Gauderich 
von Velletri. Die Bedeutung dieses Briefes besteht vornehm­
lich darin, dass er sich als massgebend, ja als eine der Haupt­
quellen für die sogen, italische Legende erweist und daher 
den grundlegenden Werth dieser Legende —  wenigstens in 
ihren Hauptbestandteilen — für die Geschichte beider Männer 
darthut. Ferner haben in der als Collectio Britannica (Neues 
Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde. 
Bd. V, 1880) von P. Ewald veröffentlichten Sammlung von 
Papstbriefen sich solche gefunden, welche auf die Kämpfe des 
Methodius mit seinen Gegnern Licht zu verbreiten geeignet 
sind und die bisherige Auffassung dieser Vorgänge beträchtlich 
modifiziren. Es war daher angezeigt, von dem nunmehr ge­
sicherteren Boden aus die Erforschung und Darstellung 
jener noch immer vielfach umstrittenen Geschichte aufs 
Neue in Angriff zu nehmen, und dem Verf. ist das Zeugniss 
zu geben, dass er sich mit hingebendem Fleiss seiner Aufgabe 
gewidmet hat. Selbst die russische Darstellung Golubinskij’s 
in dessen Kirchengeschichte Russlands hat er im Originale 
kennen zu lernen sich angelegen sein lassen, während er in 
Bezug auf die übrigen Abhandlungen in russischer Sprache 
sich auf die zum Theil sehr ausführlichen Besprechungen in 
Jagic’s Archiv für slavische Philologie angewiesen sah, welche 
aber auch namentlich über die unter jenen sorgfältigste Quellen­
untersuchung, die Voronov’s, ausreichend orientirt. —  In Bezug 
auf die entscheidende Frage nach dem Verhältniss der sogen, 
italischen Legende zu der Translatio des Gauderich und dem­
entsprechend der Schätzung jener Quelle geht Goetz einen 
bedeutenden Schritt über Friedrich hinaus, indem er in Kap. 1 — 9 
jener Legende ein Werk Gauderich’s erblickt, während Friedrich 
eine doppelte Bearbeitung konstatiren zu können glaubte, näm­
lich vor jener auch von Goetz eingeräumten Hinzufügung von 
Kap. 10— 12, welche daher auch in der Handschrift von Monte 
Cassino fehlen, schon die Bereicherung der Arbeit Gauderich’s 
durch Kap. 1 und 5 und kleine Zusätze in Kap. 2 und 9. Mit 
Friedrich erblickt Goetz in dieser italischen Legende in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt die Vorlage für die Vita des Cyrill, 
nur dass er sie deshalb bereits vor 925 ansetzt. Die Vita 
des Methodius beurtheilt er ähnlich wie Dümmler, der sie 
gemeinsam mit Miklosich als „pannonische Legende zuerst 
herausgegeben und für das Werk eines slavischen Schülers des 
Methodius erklärt hatte. Er betont ihre Tendenz, aber schätzt 
ihren Quellenwerth höher als Friedrich. Dagegen bestreitet er 
gegen Voronov die Identität des Verfassers der Vita des Methodius 
mit dem der Vita des Cyrill und gegen Dümmler wie Voronov
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mit Friedrich die relativ hohe Werthschätzung der letzteren 
Legende von Seiten dieser beiden Gelehrten, ebenso deren Auf­
fassung beider Legenden als solcher, die in erster Stelle er­
bauliche Biographien Heiliger sein wollen. Die Datirung der 
Vita Cyrill’s auf das zweite Viertel des zehnten Jahrhunderts 
beanstandet er zwar nicht, aber er erklärt die wirkliche Aus­
beute für den positiven Aufbau des Lebens CyriH’s für gering 
und begegnet den von ihr vertretenen Nachrichten mit Miss­
trauen. Mitunter geht er hierin sicher zu weit. Wenn Goetz 
z. B. in der Angabe der Vita Cyrill’s, dass dieser die Werke 
Gregor’s des Theologen auswendig gelernt habe, eine Ueber- 
bietung einer ähnlichen Aussage des Anastasius über Cyrill 
erblickt, so entgeht ihm, dass eine Bekanntschaft des Autors 
jener Vita mit der Aeusserung des Anastasius sich durch 
nichts wahrscheinlich machen lässt. Die „überladene Mit­
theilung der Disputationen“ und die Erwähnung ihrer schrift­
lichen Aufzeichnung wird sich aus der Benutzung schriftlicher 
Vorlagen erklären. Die meines Erachtens zutreffend von Goetz 
hervorgehobene Absicht des Verfassers der Vita Cyrill’s, das 
Recht des liturgischen Gebrauchs der slavischen Sprache dar- 
zuthun, dürfte sich in ihrer Spitze nicht sowol gegen Rom 
als gegen Konstantinopel wenden. Gegenüber Voronov wird 
Goetz darin Recht behalten, dass er die Vita des Methodius 
für älter als die Cyrill’s und die Uebereinstimmung beider aus 
einer Abhängigkeit der letzteren von der ersteren erklärt, falls 
nicht in ersterer Vita bereits die Ueberarbeitung einer älteren 
vorliegt, was übrigens auch bei der Vita Cyrill’s nicht aus­
geschlossen ist. Auch der Zurückhaltung S. 86 in Bezug auf 
die Bestimmung des Verhältnisses der Vita des Methodius zur 
Translatio Gauderich’s kann ich nur beistimmen. In das Ver- 
hältniss der Vita Cyrill’s zur italischen Legende scheint mir 
noch keine volle Klarheit gebracht; auch hat mich der gegen 
Friedrich unternommene Nachweis, dass Kap. 1— 9 der sogen, 
italischen Legende, so wie sie vorliegen, der Translatio Gaude­
rich’s angehören, nicht überzeugt. Gleich der Eingang von 
Kap. 1 mit seinen Angaben über die Herkunft Cyrill’s will 
zu einer Translatio der Gebeine des Clemens nicht passen. 
Die chersonische Legende von der Auffindung dieser Gebeine 
wird S. 128 kurz —  und wesentlich richtig —  als offenbar 
identisch mit dem Sermo declamatorius CyriH’s darüber iden- 
tifizirt, ohne dass die Frage nach der Treue ihrer Erhaltung 
einer Prüfung unterzogen würde. — Zeigen im Uebrigen ge­
rade auch die hier ausgesprochenen Bedenken, wie ernst sich 
der Verf. vorab die Prüfung der geschichtlich berichtenden 
Quellen hat angelegen sein lassen, so gilt dies ebenso in Be­
treff der vornehmlich in den Papstbriefen vorliegenden Ur­
kunden. Namentlich Martinov hatte die Bedeutung der in der 
Collectio Brittanica neu erschlossenen Papstbriefe darzulegen 
gesucht. Der Verf. ist selbständig zu meist mit ihm über­
einstimmenden Resultaten gelangt; energischer als Dümmler 
und Bretholz hat er alle Konsequenzen gezogen. Sicher richtig 
hat er den in der Vita Meth. 8 überlieferten Brief Hadrian II. 
als unecht mit Klarheit aus der Zahl der zu verwerthenden 
Urkunden ausgeschieden. Aber auch den Brief Johann’s vom 
Jahre 880 sucht er, hier auch von Martinov abweichend, ins­
besondere aber im Gegensätze zu Lapötre, als Fälschung darzu- 
thun, vielleicht auf Grund eines echten Schreibens Johann’s als 
Gegenstück zu dem Brief Stephan V. (3407) ausgearbeitet. 
Daher wird denn auch von Goetz auf das Bestimmteste ver­
neint, dass Johann die slavische Liturgie dem Methodius ge­
stattet habe, meines Erachtens mit Recht. Für den Tod des 
Methodius hält Goetz wie Martinov das überlieferte Datum, 
den 6. April 885, fest. —  In eine Auseinandersetzung über Einzel­
heiten mit dem fleissigen Verf. einzutreten, dürfte zu weit 
führen. An der Erfindung der slavischen Schrift durch Cyrill 
möchte ich auch gegen den Verf. festhalten, nur in dem 
richtigen Sinne verstanden, dass vor ihm die Slaven keine 
Schrift zum Bücherschreiben besassen. In Bezug auf Hanus’ 
Erklärung der Bedeutung von Cyrillus als Schriftentdecker 
(S. 154) wird der geehrte Verf. mir zustimmen, dass es hierfür 
nicht darauf ankommt, ob dies etymologisch möglich ist, 
sondern ob dies dem damaligen Sprachgebrauche von Kralj 
entspricht. N. Bonwetsch.

Schlatter, D. A., Prof. in Berlin, D er D ien st des C hristen  
in  der ä lteren  D ogm atik . (Beiträge zur Förderung 
christlicher Theologie. Herausgegeben von D. A. Schlatter, 
Prof. in Berlin, und D. H. Cremer, Prof. in Greifswald. 
Erster Jahrgang 1897. Erstes Heft.) Gütersloh 1897, 
Bertelsmann (IV, 81 S. gr. 8). 1. 20.

Das neue theologische Unternehmen ist bestimmt, wissen­
schaftliche Arbeiten mit systematischer oder historischer Rich­
tung, für welche die Buchform weniger geeignet ist, zu 
sammeln. Die Hefte folgen einander zwar zu Jahrgängen 
geordnet, im übrigen jedoch in zwangloser Reihe und sind 
einzeln käuflich. Sie wollen dem Verlangen nach Erkenntniss 
des göttlichen Wortes dienen, dem Ziel erneuter, vertiefter 
Schriftlesung. Das Richtzeichen der Herausgeber ist „christ­
liche Theologie“, „dass unsere evangelische Theologie c h r i s t ­
l ic h  bleibe“. Als der fundamentale Unterschied zwischen den 
theologischen Gedankenreihen gilt ihnen, „ob sie den uns zum 
Heiland gegebenen Sohn Gottes verneinen oder nicht“.

Schlatter eröffnet den ersten Jahrgang mit einer Studie 
über den „Dienst des Christen in der älteren Dogmatik“. Er 
beginnt mit „Erläuterung des Themas“. Zwischen der Lehr- 
bildung, die aus den Reformationsjahren erwachsen ist, und 
unserem gegenwärtigen christlichen Wissen sind Differenzen 
entstanden. Sie gehen nicht in einer veränderten Form der 
Gedankenbildung auf. Durch d as, was die Kirche seit dem 
Ende der orthodoxen Zeit erlebt hat, ist uns e in e  r e ic h e r e ,  
v o l le r e  E r fa s s u n g  der g ö t t l ic h e n  G n ade, somit e in  
F o r t s c h r i t t  im G la u b e n ss ta n d  gegeben worden. Die 
alte Dogmatik war nicht im selben Sinne, wie sie Anleitung 
zum Empfang der göttlichen Gabe ist, auch Anweisung dazu, 
dass wir Gott geben, was Gottes ist. Fassen wir alles, was 
wir Gott zu geben haben, alle Verwerthung der empfangenen 
Gnade zu neuer Frucht, in den Begriff „Dienst Gottes“ zu­
sammen, so lässt sich sagen, dass in den älteren Formeln die 
Lehre vom Dienste Gottes nicht zu heller Durchbildung ge­
kommen ist.

Wirkt der Glaube auf unser Wollen gleichzeitig sowol 
beruhigend als bewegend, so ist es ja üblich, seine Betonung 
als Quietiv lutherisch, als Motiv reformirt zu finden. Auch 
Schlatter spricht von der nicht ganz gleichförmigen Haltung 
der beiden evangelischen Kirchen, meint aber, verglichen mit 
den seither entstandenen Unterschieden, seien die beiden 
Gruppen von Dogmatikern Vertreter eines und desselben 
Glaubensstandes.

Der Beweis, dass wirklich der Gedankengang der Alten 
überwiegend durch die beruhigende Seite des Glaubens bestimmt 
ist, beginnt mit der „ A b leh n u n g  der M is s io n s p f l ic h t “. 
Man beruhigte sich im Glauben an die allgemeine Berufung, 
welche die Heiden einst verworfen haben und noch (famam 
de ecclesia) verwerfen. Sie wird der Kirche nicht als Dienst 
aufgegeben, weil die ganze Erörterung über ihre Allgemeinheit 
nur den eigenen Glaubensstand begründen will. Der zweite 
Abschnitt behandelt „d ie A b n e ig u n g  g e g e n  den D ie n s t  
in  der L eh re  und in der Z u c h t“. Ohne Verständniss und 
Geduld für fremde Gedanken wehrten die Alten sie mit allen 
Mitteln der Polemik und Gewalt ab, um den eigenen Glaubens­
stand zu erhalten. Wie sie" vor der Lehraufgabe der Kirche, 
die mit ihrer Wahrheit auch denen, die sie entbehren, zu 
dienen hat, zurückweichen, so stellt sich ihnen auch die nicht 
minder grosse Aufgabe der Hilfeleistung an die Bösen in ihrer 
Mitte nur undeutlich dar: keine heilende „innere Mission“, 
sondern Aufgebot der entehrenden und vernichtenden Staats­
justiz! Der dritte Abschnitt ist überschrieben: „D ie p a s s iv e  
G e m e in d e “. Der Bestand der Kirche beruht für die Alten 
nicht auf der Thätigkeit aller, sondern auf derjenigen des 
Wort und Sakramente verwaltenden Pastorats. Aus der Theil- 
nahme an der Kirche ergab sich für den Glaubenden bei ihnen 
noch keine Berufung zum Dienst. Dass in der Gemeinde 
christliche Erkenntniss sich nur dann bilden und erhalten und 
die Ueberwindung des Bösen nur dann gelingen kann, wenn 
die Thätigkeit aller stets auf diese Ziele gerichtet ist; dass 
wir das göttliche Wort alle einander darzubieten haben; dass 
wir nur dadurch uns selber heiligen, dass wir andere heiligen, 
darauf war man nicht aufmerksam: dem, der weder Pastor
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noch das Böse strafende Obrigkeit ist, hat Gott in der Kirche 
keinen Dienst zugetheilt. Erwachte doch die Lust am Dienste 
Gottes, so griff man unwillkürlich nach den pastoralen Funk­
tionen und schuf das Zwitterding des Halbpastors ohne Beruf, 
Wofür die Periode des Pietismus lehrreich ist. Es reiht sich 
viertens an: „D ie p a s s iv e  B e k e h r u n g “. Die Alten wollten 
nichts von einer Wahl wissen, wodurch wir das durch die 
Gnade uns gegebene gute Wollen als das unsrige erwählen, 
bejahen, ergreifen sollen. „Die blos negativen Begriffe, dass 
■wir uns der Gnade „lassen”, genügen dem Sinn derselben 
nicht. Sie sucht und stiftet einen positiven Akt in uns, dass 
■wir ihr unser Denken und Wollen g e b e n , uns ihr g e b e n “ 
(S. 28). Aber bei den Alten kommen für das, was wir sollen, 
wieder die blos negativen Sätze auf. Die alte Formel, nur 
den Riegel nicht vorzuschieben, die den Empfänger des Sakra­
ments vollständig passiv machte und die Luther einst energisch 
mit seinem: glauben sollst du! bestritt, kehrt jetzt in der 
Anweisung für unser Verhalten gegen Gottes Gnade wieder: 
nur nicht widerstehen, alles übrige thut Gott. Das Christen­
leben soll mit einem Moment vollständiger Passivität beginnen. 
Vorausgehen soll, dass man sich durch den auswendigen Ge­
brauch der Gnadenmittel auf diesen Moment präpariren lasse. 
Man rechnet also fehlerhafterweise mit gegenwärtigen Gnaden­
mitteln , die die abwesende Gnade doch nicht darbieten, 
wenigstens jetzt noch nicht, während doch jedem, dem das 
Evangelium wirklich fasslich wird, gesagt werden kann: glaube 
jetzt der Gnade; es sind dir von ihr die Motive zum Wollen gegeben; 
weil Gottes Wort und Sakrament dir gegeben sind, kannst und 
sollst du glauben. Wir kommen zum fünften Abschnitt: „D ie 
n e g a t iv e  F a s s u n g  der H e i l ig u n g “. Die Alten erläutern 
sich die Heiligung gern durch Analogien, die dem Naturprozess 
entnommen sind: sie geschehe im Wiedergeborenen dadurch, 
dass „Kräfte“ in ihn hineintreten. Wenn der Kraftbegriff, 
den uns die Natur gewährt, sich selbständig macht, dann er­
hält unser Gottesbild eine mehr naturhafte Färbung, versetzt 
uns nur noch in die Passivität und unsere Aufmerksamkeit 
wird vom Dienst Gottes abgelenkt. Auch die Beziehung des 
Glaubens auf die Heiligung wird durch das Ueberwiegen der 
physischen Kategorien verändert. Er wird zu ihr nicht in 
dieselbe Beziehung wie zur Rechtfertigung gesetzt. Die 
Heiligung sondert sich als eine Wirkung des Glaubens von 
diesem ab, folgt ihm nach und steht darum neben ihm. Als 
ihre Hauptwirkung wird die Regelung unserer Sinnlichkeit 
angesehen. Sie erhält dadurch nur einen abwehrenden nega­
tiven Sinn. Der Dienst Gottes aber wird erst mit positiven 
Zielen möglich. Der sechste Gegenstand ist „D ie H e il ig u n g  
des G e d a n k e n la u fs  d u rch  d ie K e n n tn is s  der B ib e l“. 
Die Alten waren gewiss, dass sie geheiligt denken, wenn sie 
denken, was die Bibel sagt. Der Prozess unserer Aneignung 
und Reproduktion des Bibelwortes bleibt unbeachtet. Es 
scheint so, als sei mit einer generalen Zustimmung schon der 
ganze Inhalt der Bibel in unseren Gedankenlauf eingeführt. 
Dass hier jedem Glaubenden eine Arbeit übertragen ist, dass 
er an der Schrift göttlich denken lernen muss, sagen uns die 
Alten nicht. Kann nun die kirchliche Lehrbildung zum Ge­
winn christlicher Einsicht behilflich sein, so fragen die Alten 
wieder nicht, wie der Einzelne diesen Stoff als sein eigenes 
Denken in sich erneuere. Ihr Massstab ist, ob ein Gedanke 
das Gewissen beruhige; auf die bewegende, Denken gebende 
Seite der Wahrheit achten sie nicht. Das ist der innere 
Grund, warum es nicht zu einer fortlebenden, wachsenden 
Theologie kam. Nie gab es in der Kirche eine Zeit, wo man 
sich ernsthafter bemühte, die Strebungen des Intellekts an 
dem, was man hatte, zur Ruhe zu bringen. Dass die Auf­
merksamkeit auf den Dienst Gottes zurückgedrängt bleibt, 
zeigen siebentens: „D ie u n s ic h e r e n  A u ssa g e n  über d ie  
L ie b e  G o t te s “. Gebunden an die Antithese „Glaube“ und 
„gute Werke“ stellt die alte Lehrbildung die Liebe Gottes als 
ein inwendiges Handeln unter diesen Titel. Aber es findet 
sich auch der entgegengesetzte S atz , dass sie dem Glauben 
innewohne. Nicht sie, sondern der Gehorsam gegen Gottes 
Gesetz wird als das innere Merkmal der guten Werke hervor­
gehoben. W ie alle unsere geheiligten Gedanken in der Bibel 
enthalten sind, so ist auch all unser geheiligtes Wollen vom

Dekalog umfasst. Damit wird der Freiheitsgedanke der Schrift 
verkürzt und die individuelle Art der uns persönlich gegebenen 
Gabe und Pflicht nicht beachtet. Ueber Weiteres in Nr. 7 
siehe unten. Nr. 8: „ D ie  n e g a t iv e  D e f in it io n  d er  
F r e i h e i t “. Bildet all das den Inhalt unserer Freiheit, was 
wir Kultur nennen, die Verwerthung der natürlichen Potenzen 
zu Gütern, die uns dienen, so entwickeln die Alten nur negative 
Sätze, welche die natürliche Sphäre als indifferent freigeben, 
nicht aber positive Ziele, die diese Aufgaben unserer Dienst­
pflicht, nämlich der Liebe Gottes, die der Güte Gottes an den 
Anderen dient, eingliedern und dadurch heiligen. Die natür­
lichen Funktionen gelten als an sich selbst werthlos und 
wichtig nur als Stoff des Gehorsams, den wir Gott darin er­
zeigen. Neuntens berücksichtigt Verf. auch „ D ie  p a s s iv  
m ach en d e I n s p ir a t io n “. Solange Formeln für unseren 
eigenen Dienst kaum vorhanden sind, lassen sich solche für 
den Gottesdienst der Propheten und Apostel nicht gewinnen. 
Die Wirksamkeit des heiligen Geistes in denen, die zu uns 
durch die Schrift reden, ist noch nicht als ein Geben gedacht, 
das ihnen galt, sie sehen, wissen, reden, handeln machte. 
Was Gott seinen Dienern inspirirt, bleibt ihnen fremd. So 
werden sie nicht wahrhaft seine Diener, denen er sein Wort 
so gibt, dass s ie  es sagen. Gott thut alles allein. Auch die 
Christologie wird zehntens geprüft: „D ie p a s s iv e  M en sch ­
h e it  J e s u “. Was mit der Menschwerdung zur Gottheit 
hinzutritt, weil es nicht an sich in ihr enthalten ist, ist nach 
den Alten die Leidensfähigkeit. Im Leiden liegt ihnen der 
ganze Zweck des menschlichen Daseins Christi. Es ist ihnen 
schwer geworden, Jesu Geschichte auch nach ihrer mensch­
lichen Seite und Richtung auf uns als gebende, wirksame 
That zu würdigen. Schöpferische That ist Jesu Handeln nach 
den Alten in der Gottheit. Im elften Abschnitte, „ K o n flik te  
m it der S c h r i f t “, zeigt der Verf. an einigen Beispielen, 
dass sich die Alten je und je mit ihrem Gedankengang in 
einer gewissen Distanz von der Schrift befinden, die, im Dienst 
Gottes entstanden, auch Berufung und Anleitung dazu gibt. End­
lich bringt der zwölfte Abschnitt „ A n d eu tu n g en  zum g e ­
s c h ic h t l ic h e n  V e r s tä n d n is s  d er b esp ro ch en en  E r ­
s c h e in u n g e n “. Sie erklären sich einerseits durch eine von 
der antiken Kirche her ungebrochene Tradition. Die gräzi- 
sirende und romanisirende Ueberführung der im Dienste Gottes 
vereinigten apostolischen Gemeinden in die Passivität vollzog 
sich vom zweiten bis ins vierte Jahrhundert hinab. Es kam 
dazu und zu den innerlich damit zusammengehörigen Er­
scheinungen, weil die antike Christenheit als von Christus ihr 
geschenktes Gut das Sakrament und die Kirche erfasste, diese 
aber sich als selbständig bestehende und durch sich wirksame 
Potenzen darstellten und dadurch von ihrem Geber ablösten. 
Damit war die Entfaltung des Glaubens nach seiner bewegenden 
Kraft gehemmt: Das Merkmal des Christen bildet der Gehorsam, 
der sich begnaden, lehren, heiligen, regieren lässt. Die Re­
formation hat zwar den Blick neu auf Christus gelenkt —  
er ist es, der im Sakrament gesucht wird, und die Gemeinde 
besteht aus den „Hörern“, die sein Wort in sich aufnehmen
—  aber die Geschlossenheit des Geschichtslaufs erhält dem 
neuen Glaubensstand die Aehnlichkeit mit dem alten: neben die 
passiv ums Sakrament gescharten Zuschauer treten die passiv 
ums Wort versammelten Zuhörer, neben den unvermittelten 
Gehorsam gegen die Kirche die nicht vermittelte Bejahung 
der Schrift etc. Andererseits erklären sich die besprochenen 
Erscheinungen durch den Kampf gegen das Verdienst. Es 
war für die Lehre vom Dienste Gottes bei den Alten ein 
Hinderniss, dass ihnen das Werk nur als Verdienst, d. h. als 
Mittel zum Erwerb des Glaubens an Gottes Wohlgefallen ent­
gegentrat. Indem die Abwehr des Verdienstes zum Gedanken 
trieb, unser Handeln, sofern es etwas anderes als Glauben ist, 
sei vor Gott bedeutungslos, hat der Kampf gegen das Ver­
dienst auch den Dienst erschwert.

Diese für eine Schrift von 81 Seiten recht lange Inhalts­
angabe gibt doch nur ein schwaches Bild von ihrer Reich­
haltigkeit. Ob alle einzelnen Aufstellungen Schlatter’s über 
die ältere lutherische und reformirte Dogmatik historisch 
richtig sind, könnte Referent nur kontrolliren, wenn er schon 
ebenso vertraut damit wäre wie der Verf. Dass aber dessen
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allgemeine Kritik der altprotestantischen Dogmatik historisch 
zutrifft, wird niemand bestreiten können. Wir wussten bereits, 
dass die Lehre vom „Dienst“ nicht ihre Stärke war. Aber 
Schlatter’s hohes Verdienst ist es, die damit zusammenhängenden 
Folgeerscheinungen auf den verschiedensten Punkten, nach allen 
Seiten des alten Systems hin mit Schneckenburger’scher Fein­
heit erschöpfend nachgewiesen zu haben. Und dabei hat er 
eine Fülle auserlesener dogmatischer und ethischer Gedanken 
vor uns ausgebreitet, die einem das Schriftchen immer wieder 
in die Hand zwingt, obwol seine Lesung kein leichter Genuss ist.

Besonders einverstanden muss man mit Schlatter’s durch­
gängiger Behauptung sein, dass der „Dienst“ geradezu das 
Ziel der Gnade (die Heiligung Endzweck der Rechtfertigung) 
sei. Das liegt ja schon im Axiom Jesu: Geben ist seliger als 
nehmen. Sehr zutreffend ist der Satz (S. 55): „Die Beschreibung 
der Liebe als unserer Dankbarkeit wird dem Willen der Gnade 
nicht ganz gerecht, weil sie den Zusammenhang zwischen den 
beiden Funktionen des Nehmens und Gebens nicht eng genug 
fasst“. Aber missverständlich scheinen mir die Ausführungen 
S. 57— 61 darüber, wie die Ableitung der Liebe aus dem 
Glauben ihr eigenes Wesen berührt. Richtig betont Schiatter, 
dass Liebe überhaupt nicht mehr entsteht, wo nicht der andere 
den Endpunkt des Wollens bildet, wo nicht sein Bedürfniss 
als Beweis für die Nothwendigkeit der That gilt. Es wird 
auch stimmen, dass die Ableitung der Liebe aus dem Glauben 
sie bei den Alten —  nicht bei Luther! —  nur dem eigenen 
Heilsbedürfniss, mit dem es unser Glauben zu thun hat, unter­
ordnet, ohne dass zugleich der Gesichtspunkt, der ihr eigen 
ist, bestimmt und kraftvoll gesichert wäre. Da uns aber 
unser Glauben auch das Bedürfniss des anderen vorführt, muss 
die Ableitung der Liebe aus dem Glauben ihr eigenes Wesen 
nicht nothwendig beschatten. Schiatter sagt selbst sehr gut: 
„Das Handeln, zudem uns das Glauben bewegt, . . . wird noth­
wendig Liebe, weil es unmöglich ist, dass wir glaubend die 
Gnade Gottes nur auf uns selbst beziehen. Bejahen wir sie 
für uns, ist sie auch für die anderen bejaht“ etc. (S. 58/59). 
Mit Genugthuung erfüllt es, dass wie hier so noch mehrere 
Mal konstatirt wird, Luther habe sich von den getadelten 
Mängeln der älteren Dogmatik noch frei gehalten. Als ein 
solcher Mangel gilt auch die passive Bekehrung, vgl. oben 
unser Referat über diesen (vierten) Abschnitt. Ob aber Luther’s : 
glauben sollst du! zur Tendenz von Schlatter’s Gedankengang 
passt? Sagt es Luther nicht mehr dem Verzagten als dem 
Trägen und Trotzigen? Seine Meinung dürfte meist nicht 
sowol sein: du sollst, also kannst du, also wolle glauben! als 1 
vielmehr: du sollst, also darfst du, also wage nur zu glauben! 
Sollten die ja gar nicht blos negativen Begriffe, dass wir uns 
von der Gnade überwältigen lassen, ihr Geben gefallen lassen, 
wirklich nicht genügen, um die Freiheit neben der Gnade auf­
recht zu erhalten? Bei dieser theologischen Meisterfrage 
fordern Meister Schlatter’s Bemerkungen noch manche Frage 
heraus, z. B. die über den assensus (S. 28). Aber die un­
vermeidliche Länge der Inhaltsangabe nöthigt mich aufzuhören. 
Nur noch eine Frage zum dritten Abschnitt der Abhandlung 
„Die passive Gemeinde“ ! Wol besonders um seinetwillen hat 
Sülze sie klassisch genannt („Christi. W elt“ 1897, 438 f.). 
Schiatter monirt, dass in der älteren Dogmatik die Pflicht 
des Glaubenden, den Glauben in den anderen zu erwecken, 
nicht aus seiner Theilnahme an der Kirche fliesst, sondern die 
Beziehungen, die ihn dazu berufen, durch die anderweitigen 
Gemeinschaftsverhältnisse entstehen, die ihm die „Nächsten“ 
zuführen, die er Christo gewinnen soll. Irre ich mich oder 
wird hier Schiatter der lutherischen Lehre vom Berufe nicht 
ganz gerecht? Sie würdigt die anderweitigen Verhältnisse 
nnd Beziehungen als göttliche Stiftung (vgl. S. 58 u.) und als 
Mandat zur geistlichen Einwirkung. Luther’s „Sinn für das 
Reelle“ (S. 13) hat in der bekannten Stelle der Schmalkaldischen 
Artikel „mutuum Colloquium et consolationem fratrum“ aller­
dings nicht vergessen, aber geistliche TcoXuirpaY{i.oouvir) aller 
Segen alle nicht damit gemeint.

L eipzig . K. Thieme.

Spanuth - Pöhlde, Armenien. Beitrag zur Kenntnis der Geschichte,, 
der kirchlichen und äusseren Verhältnisse des Landes (Zeitfragen 
des christlichen Volkslebens, Heft 155, Band XXI, Heft 3). Stutt­
gart 1896, Chr. Belser (48 S. gr. 8). 80 Pf.

Als diese Schrift geschrieben wurde, beherrschte seit Herbst 1895 
die armenische Frage die Gemüther des Abendlandes; wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel war über das friedliche Volk der Armenier in 
ihrem Stammlande, soweit es zur Türkei gehört, in Kleinasien und selbst 
in Konstantinopel eine furchtbare Christenverfolgung hereingebrochen, 
vor deren Greueln Europa sich entsetzte. Inzwischen ist durch den 
griechisch-türkischen Krieg die armenische Frage in den Hintergrund 
gedrängt; aber unser Interesse an jenem brutal behandelten Christen­
volke darf nicht erkalten. Darum wird der vorliegenden Broschüre die 
ihr mit gutem Grunde gebührende Aufmerksamkeit auch jetzt noch 
geschenkt werden müssen. Der Verf. verbreitet sich über die Geo­
graphie und Geschichte des Landes, schildert die kirchlichen Zustände 
des Volkes, die Sitten der Armenier, ihren Handel, ihre politische Lage. 
Es ist eine rein objektive, kulturgeschichtliche Arbeit, die jedem, der 
sich für die Armenier interessirt, Belehrung bietet, zumal der Verf. 
streng sachlich, klar und anschaulich darstellt. (Die armenischen Greuel 
zu schildern, hat er sich nicht zur Aufgabe gestellt; über sie kommt 
in der vorliegenden Schrift nichts vor.) Das Gesammturtheil, welches 
der Verf. über die Armenier fällt, ist nicht das freundliche, welches 
wir aus den Vorträgen des Pastors Dr. Lepsius zu hören gewöhnt sind. 
Der Verf. meint (S. 47), dass die Unruhen in der asiatischen Türkei 
(welche zu den entsetzlichen Blutbädern geführt haben) von den Arme­
niern selbst hervorgerufen seien; dass die Armenier die türkische Be­
völkerung zu Gewalttätigkeiten gereizt haben, um die Einmischung des 
Auslandes (Englands) herbeizuführen. Nun ist ja bis jetzt die Rolle, 
welche England gespielt hat, noch nicht klar; aber das von Lepsius 
veröffentlichte Quellenmaterial lässt wol keine andere Ansicht zu, als 
dass die Türken auf einen Wink von Seiten ihrer Obrigkeit sich der 
armenischen Männerwelt entledigt haben, um so mit Gewalt die 
armenische Frage aus der Welt zu schaffen. Spanuth hat bei seinem 
Urtheil nur die handeltreibenden Armenier, die „Holländer des Orients“, 
im Auge, wie sie sich in Konstantinopel und in den Seestädten der 
Türkei vorfinden; aber nach Lepsius sind ca. 4/5 der verfo lg ten  
Armenier ein friedliches, ackerbautreibendes Volk gewesen. Abgesehen 
von diesem Punkte wird die Spanuth’sche Schrift ihren Werth behalten.

G öttin gen . _________ Prof. P. Tschaokert.

Strobel, F. E. ( ev .-lu th . Pfarrer en der Johanniskirche zu Frankfurt a. M.-
Bomheim), Vaterländische Gedenkpredigten, Ein Nachklang za 
dem Jubeljahre 1895—96. Frankfurt a. M., Joh. Schergens (123 S. 
12). 60 Pf.

Ein Theil des Reinertrages ist für die christliche Soldatenmission 
bestimmt. Es war die Absicht des Verf.s, dem Volke zu zeigen, worin 
der rechte Dank gegen den König aller Könige allzeit bestehe. Dabei 
wird in der Predigt zum Jubiläum des deutschen Kaiserthums nicht 
nur auf Grund von Joh. 2, 1 — 11 das Haus des deutschen Reiches des 
Herrn Wunder genannt und diese Aeusserung in der Ausführung 
viermal fettgedruckt wiederholt, sondern das optimistisch überschweng­
liche Thema wird im Verfolge der Theilsätze auch auf das seit der 
Reichsgründung verflossene Vierteljahrhundert angewandt. Man hätte 
mindestens erwarten sollen, dass dem auaerwählten Volke bei solcher 
Verherrlichung in einschneidendster Weise Busse gepredigt wäre. Es 
ist das nicht geschehen. Trotzdem wird die Veröffentlichung für nöthig 
angesehen, ein Reinertrag für wohlthätige Zwecke erwartet und gewiss 
auch erreicht, nicht ohne dass Rezensenten und Publikum dies ganz in 
der Ordnung finden. In der Frömmigkeit wird am meisten gepfuscht.

____  E. Bendixen.
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Personalien.
Am 25. September f  in Monte Cassino der italienische Historiker, 

Abbate L u ig i T o s ti , im hohen Alter von 86 Jahren. Allen Forschern, 
die in dem Archiv oder in der Bibliothek des genannten Klosters in 
dem letzten Jahrzehnt zu arbeiten hatten, wird die feine, liebenswürdige 
Gestalt des greisen Gelehrten unauslöschlich in Erinnerung stehen. 
Tosti war bis zum Jahre 1887 Bibliothekar der vatikanischen Bibliothek 
in Rom und zog sich nach der Benediktinerabtei auf dem Monte 
Cassino, aus der er hervorgegangen war, zurück, als er durch eine 
politische Gelegenheitsschrift, m der er der Kurie die Versöhnung mit 
dem italienischen Staate anrieth, in den leitenden Kreisen des Vatikans 
Anstoss erregt hatte. Seine wissenschaftliche Bedeutung beruhte auf 
zahlreichen Werben über die Kirchengeschichte Italiens u n d  besonders 
auf einer vortrefflichen Geschichte der Abtei von Monte Cassino.
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